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Nr. .5

Suret bie Urgroßnid)te fam Sießbacb in einen anbern
3meig ber feiben gamilie. Ser Sießenbof, ein fdjönes fjerr»
febaftsbaus mit lanbra. ©ute, am ©nbe ber Sdüoßanlagen,
rourbe non einem ber erften non 233attenœyl non Sießbacb er»
baut. 9îad)bem es bureb Beirat in bie gamilie 23ürfi gefommen,
rourbe es 1881 non grau non 2ßattentopl»oon Sinner 3urücf»
getauft unb mit ben Scbtoßgütern oereinigt.

Unter alten bernifeben Scbtöffern, bie in 23rioatbefiß ge=
blieben finb, ift es Schloß Sießbacb, bas außer Soffen, am
tängften 'ber gleichen gamitie angehört bat. 23. f).

*

Mensch und Maschine
Kurzgeschichte von Max Karl Böttcher

SBenn man bebentt, roetebe primitioen SSJlittel unferen 23or=

fahren nur atl3uoft 3ur 23erfügung ftanben unb roeidje SRübe
unb Seit es erforberte, auch nur einfache Singe bersuftellen,
fo miiffen roir benjenigen bantbar fein, bie bureb nimmermübes
Schaffen unb gorfeben ben ©runbftein 3ur erleichterten 21rbeit
unb 3ur gröberen 23eguemli<bfeit ber Sebensfübrung legten.

21ber nieten, ja, ben meiften biefer oft genialen 9Renfd)en
roar ber materielle ©enub bes ©rfolges nerfagt, nicht tnenigen
rourbe fogar ffobn unb Spott ihrer Seitgenoffen su teil unb
bie dîacbœett bat fie längft oergeffen.

So einer ift auch ©lias ffotoe, ber ©rfinber ber ÜRäb»

mafebine.
Sa finben roir in einer alten fRummer ber SSoftoner 9Ror=

gen3eituitg nom 14. 3uni 1844 eine intereffante 23efanntma=
ebung, über roetebe roir beute gerne überlegen lächeln möchten,
unb boeb birgt biefe 23efanntma<bung fo nie! ©rnft, ja Sragif
in fid). 9Ran tonnte bies 3eitungs»3nferat auch „Sie ©eburts»
an3eige ber SRäbtnafcbme" nennen, hier ber roortgetreue Se£t
ber Seitungsnotis:

2tcbtung! Sichtung!
21uffebenerregenbes ©reigtris!

heute, am 14. 3uni 1844, nachmittags 5 Uhr, finbet in ber 23er»

faufsballe bes ©onfectionsbaufes non Sluburne u. ©0. in ber
2ltrooobftraße 3U 25ofton grobes SSettnäben ftatt. Sie ,5 heften
unb gefdjicfteften IRäberinnen unferer girma treten mit ber
non unferem KRitbürger erfunbenen 9täbmafd)ine in Sßettftreit.
3ebermann ift eingelaben. ©intrittsgetb roirb nicht erhoben.

Unb ber 253ettftreit fanb in ber Sat ftatt,. atterbings mit
einigen funberniffen, benn bie Scbneibergefetten unb fRäberin»
nen ber Stabt roaren gans rabiat geroorben. Sie rotteten fid)
3ufammen, febrien unb lärmten auf ben Straffen unb oeran»
ftatteten Um3Üge, trugen 23lafate noraus, auf benen ftanb:
fRieber mit ©Has home! ©r mill uns burd) feine ©rfinbung
brottos machen! Seine fRäbmafcbine macht unferer hänbe 2tr=
beit überftüffig! 2ßir serfebmettern ihn unb feine Seufets»
mafebine!

©i, ba hatte bie ^Sotisei alte hänbe not! 3U tun. htnoe
rourbe mit feiner SERafcbine unter ftarfer 23oli3eibebecfung sum
hanbetsbaus Stuburne u. ©0. gebracht, bie Stabtroacbe fperrte
bas ©efebäftsbaus unb ben großen 23taß baoor ab, unb fo
tonnte ber friebtiebe Sßettfampf sroifcben ben 5 heften 9täberin»
nen ber Stabt unb ber neuen fRäbmafcbine ausgefodjten
roerben.

3roei gleichgroße, riefige Seinentücber mürben in 3roei Seite
3erfcbnitten, bie fottten nun sufammengenäbt roerben. Sas eine
Sud) befam horoe für feine jRäbmafcbine, bas anbere fottten
bie 5 fRäberinnen roieber sufammennäben. 3u biefem 3roede
3erteitte man beren Sud) nochmals in fünf Seite unb jebe 9tä=

berin betam je einen Seil sum 3ufammenftiden.
©in ©locfenfdjlag roar bas „Startseieben", unb nun begann

ber Sßettfampf. gieberbaft arbeiteten bie SOtäbcben, aber, um»
fonft! Sie hatten noch nicht bie hätfte bes fieinentuebes su»

fammengenäbt, ba metbete horoe, ber getaffen an feiner ©r=

finbung faß, baß er fertig fei! 9Ran roar fpraebtos, man prüfte
bie ÜRabt! Sie roar tabeltos! Sie roar feft! Sem horoe unb
feiner fRäbmafcbine mußte ber Siegespreis suerfannt roerben.
Sie ßeiftungen ber 9Rafd)ine roaren unanfechtbar.

113

llnb fo rourbe ©lias horoe in Kürse reich unb berühmt?!
SReint 3br?

23Beit gefehlt! — Kein SRenfd) in bem fonft fo gefebäfts»
tüchtigen 21merifa fanb fieb, ber bereit geroefen roäre, Kapital
für ben Sau biefer 9täbmafd)ine bersugeben. horoe ließ fid)
ein patent auf feine ©rfinbung geben unb biefes oertaufte er
nach ©ngtanb. Ser ©rtös reichte gerabe aus, um feine Sdjutben
3U besohlen, bie er 3ur herftetlung feiner erften 9Rafd)ine
machen mußte.

23ettelarm unb obenbrein oerfpottet oon feinen SBiberfa»
d)ern, ben Sdmeibergefeilen unb fRäberinnen, ftanb ber ©rfin»
ber ba.

Unb beute? — Kaum einen haushält gibt es, roeteber nicht
eine fRäbmafcbine fein eigen nennt!

©rfinberfcbiiffat!

Weltwochenschau
Um die Neugruppierungsversuche

„21m Rimmel ift gefebäftige 23eroegung", beißt es im „2Bal=
tenftein". S u 11 œ e i I e r arbeitet an ber Silbung eines

„Öanbesringes ber Unabhängigen", bas beißt
alter 23ürger, bie ber ^Parteien überbrüffig geroorben unb
fieb in einer neuen Partei finben motten. 3n einer 3eitung
roirb biefer 9lmg ber fjirtenfnaben abgebitbet... ©ottlieb Sutt»
roeiler ftebt sroifcben ben oieten Kleinen roie ber Kucfucf unter
feinen Heineren 91eftgenoffen foo groß!

Siefer Suttroeiter bat 3um 21erger aller fRecbtsfreife, roetebe

in ihm oietteiebt fo eine 21rt „gübrer" für febroeiserifebe 23er=

bättniffe roittern, bie 23arole ausgegeben, bie fosiatiftifebe 2tr=

beitsbefd)affungs»3nitiatioe 3U unterftüßen. ©r mar boeb ein
fo ftrammer prioattapitatiftifeber 21poftet, ber mit bem eigenen
23eifpiet beœiefen, roie bas „23orroärts!ommen" möglich fei,
unb nun hilft er ben fieuten tinfs, bie boeb gar nicht 21rbeit
motten, fonbern nur 2tgitation für ihre 23artei unb bie „©nbsiete
ber 23erftaatlicbung". 253as fällt bem SRanne ein? Uebrigens,
fo tönts oon rechts her: Suttroeiter roitt noch mehr 21rbeits=

getegenbeiten febaffen helfen, roitt bie Konjunttur befebteunigen,
obroöbt fie oon fetbft fommt, unb biefe Ueberfpanmmg ber

Konjunttur bebrobt uns mit febr oiet febtimmern fRütffcbtägen,
als fie einer „normalen Konjunttur" folgen roürben.

Sas 2!Barnrufen oon rechts berührt einen in biefem gälte
„mobamebanifcb". 5Rur ein richtiger ÜRufetmane tann an feinen
2tttab unb an bie Unabänberticbteit bes ©efdjicfes f 0 glauben
roie biefe „2!Birtfd)after", an bie Unabänberticbteit bes 23ertaufes

oon Konjunttur unb Krife! Steigert bie 23tüte ber 2Birtfcbaft

nur ja nicht 3U febr, fonft bagelts umfo febärfer, roenn bie

Sepreffion roieber fommt. 3a, œenn fie fommen muß! 6s
bürfte boeb 3eit fein enblicb su merfen, baß biefe Unabänber»

tiebteit nicht fo feft ftebt! ©s gilt boeb, neue ©infidüen su fle»

roinnen! 21ttes Senten ber potitifeben unb roirtfebafttieben Sof»
toren gebt juft um bas Problem ber Krifenabfcbaffung!

Steht ber „Unabbähgige" ber gewollten 21rbeitsbefcbaffung
mit Sympathien gegenüber, barfmanroobt annehmen, er babe

auch pofitioe (Befühle für bie „Sammtungsberoegung" 311 feiner
ßinfen, für bie „91 i cb 11 i n i e n " » 23 e ro e g u n g. Sie Seute

biefes Kreifes tonnten feinen 3u3ug febr roobt brauchen, ©ben

haben fie eine böfe 2tbfage befommen: Sie ©efdjäfts»
teitungber f d) œ e i 3 e r i f cb e n f r e i f i n n i g e n 23 a r
tei bat in 9teuenburg b e f cb 10 f f e n, b e m 3en»
tratoorftanb bie einbettige 21btebnung biefer
„fiinien" oorsufcblagen, übrigens auch bie 23erroer»

fung ber 21rbeitsbefcbaffungs=3nitiatioe 3U empfehlen. Sie
©rünbe finb febr intereffant:

©rftens haben bie 9Ud)ttinienteute oergeffen, fid) oor bem

g öberatismus 3U oerbeugen. Kunftftütf, roenn man gar
nicht baran benft, ihn ansutaften, roenn man anbere Singe
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Durch die Urgroßnichte kam Dießbach in einen andern
Zweig der selben Familie. Der Dießenhof, à schönes Herr-
schaftshaus mit landw. Gute, am Ende der Schloßanlagen,
wurde von einem der ersten von Wattenwyl von Dießbach er-
baut. Nachdem es durch Heirat in die Familie Bürki gekommen,
wurde es 1881 von Frau von Wattenwyl-von Sinner zurück-
gekauft und mit den Schloßgütern vereinigt.

Unter allen bernischen Schlössern, die in Privatbesitz ge-
blieben sind, ist es Schloß Dießbach, das außer Toffen, am
längsten der gleichen Familie angehört hat. P.H.

»

iVleiikà und Xlâ'Iiiiie
v»>i Karl Nörrcker

Wenn man bedenkt, welche primitiven Mittel unseren Vor-
fahren nur allzuoft zur Verfügung standen und welche Mühe
und Zeit es erforderte, auch nur einfache Dinge herzustellen,
so müssen wir denjenigen dankbar sein, die durch nimmermüdes
Schaffen und Forschen den Grundstein zur erleichterten Arbeit
und zur größeren Bequemlichkeit der Lebensführung legten.

Aber vielen, ja, den meisten dieser oft genialen Menschen
war der materielle Genuß des Erfolges versagt, nicht wenigen
wurde sogar Hohn und Spott ihrer Zeitgenossen zu teil und
die Nachwelt hat sie längst vergessen.

So einer ist auch Elias Howe, der Erfinder der Näh-
Maschine.

Da finden wir in einer alten Nummer der Bostoner Mor-
genzeitung vom 14. Juni 1844 eine interessante Bekanntma-
chung, über welche wir heute gerne überlegen lächeln möchten,
und doch birgt diese Bekanntmachung so viel Ernst, ja Tragik
in sich. Man könnte dies Zeitungs-Inserat auch „Die Geburts-
anzeige der Nähmaschine" nennen. Hier der wortgetreue Text
der Zeitungsnotiz:

Achtung! Achtung!
Aufsehenerregendes Ereignis!

Heute, am 14. Juni 1844, nachmittags S Uhr, findet in der Ver-
kaufshalle des Confectionshauses von Auburne u. Co. in der
Atwoodstraße zu Boston großes Wettnähen statt. Die.5 besten
und geschicktesten Näherinnen unserer Firma treten mit der
von unserem Mitbürger erfundenen Nähmaschine in Wettstreit.
Jedermann ist eingeladen. Eintrittsgeld wird nicht erhoben.

Und der Wettstreit fand in der Tat statt, allerdings mit
einigen Hindernissen, denn die Schneidergesellen und Näherin-
nen der Stadt waren ganz rabiat geworden. Sie rotteten sich

zusammen, schrien und lärmten auf den Straßen und veran-
stalteten Umzüge, trugen Plakate voraus, auf denen stand:
Nieder mit Elias Howe! Er will uns durch seine Erfindung
brotlos machen! Seine Nähmaschine macht unserer Hände Ar-
beit überflüssig! Wir zerschmettern ihn und seine Teufels-
Maschine!

Ei, da hatte die Polizei alle Hände voll zu tun. Howe
wurde mit seiner Maschine unter starker Polizeibedeckung zum
Handelshaus Auburne u. Co. gebracht, die Stadtwache sperrte
das Geschäftshaus und den großen Platz davor ab, und so

konnte der friedliche Wettkampf zwischen den S besten Näherin-
nen der Stadt und der neuen Nähmaschine ausgefochten
werden.

Zwei gleichgroße, riesige Leinentücher wurden in zwei Teile
zerschnitten, die sollten nun zusammengenäht werden. Das eine
Tuch bekam Howe für seine Nähmaschine, das andere sollten
die 5 Näherinnen wieder zusammennähen. Zu diesem Zwecke
zerteilte man deren Tuch nochmals in fünf Teile und jede Nä-
herin bekam je einen Teil zum Zusammenflicken.

Ein Glockenschlag war das „Startzeichen", und nun begann
der Wettkampf. Fieberhaft arbeiteten die Mädchen, aber, um-
sonst! Sie hatten noch nicht die Hälfte des Leinentuches zu-
sammengenäht, da meldete Howe, der gelassen an seiner Er-
findung saß, daß er fertig sei! Man war sprachlos, man prüfte
die Naht! Sie war tadellos! Sie war fest! Dem Howe und
seiner Nähmaschine mußte der Siegespreis zuerkannt werden.
Die Leistungen der Maschine waren unanfechtbar.

Und so wurde Elias Howe in Kürze reich und berühmt?!
Meint Ihr?

Weit gefehlt! — Kein Mensch in dem sonst so geschäfts-
tüchtigen Amerika fand sich, der bereit gewesen wäre, Kapital
für den Bau dieser Nähmaschine herzugeben. Howe ließ sich
ein Patent auf seine Erfindung geben und dieses verkaufte er
nach England. Der Erlös reichte gerade aus, um seine Schulden
zu bezahlen, die er zur Herstellung seiner ersten Maschine
machen mußte.

Bettelarm und obendrein verspottet von seinen Widersa-
chern, den Schneidergesellen und Näherinnen, stand der Erfin-
der da.

Und heute? — Kaum einen Haushalt gibt es, welcher nicht
eine Nähmaschine sein eigen nennt!

Erfinderschicksal!

6ie XeriA'rupzziei'unAsvel'suLUe

„Am Himmel ist geschäftige Bewegung", heißt es im „Wal-
lenstein". Duttweiler arbeitet an der Bildung eines

„Landesringes der Unabhängigen", das heißt
aller Bürger, die der Parteien überdrüssig geworden und
sich in einer neuen Partei finden wollen. In einer Zeitung
wird dieser Ring der Hirtenknaben abgebildet... Gottlieb Dutt-
weiter steht zwischen den vielen Kleinen wie der Kuckuck unter
seinen kleineren Nestgenossen soo groß!

Dieser Duttweiler hat zum Aerger aller Rechtskreise, welche
in ihm vielleicht so eine Art „Führer" für schweizerische Ver-
Hältnisse wittern, die Parole ausgegeben, die sozialistische Ar-
beitsbeschaffungs-Initiative zu unterstützen. Er war doch ein
so strammer privatkapitalistischer Apostel, der mit dem eigenen
Beispiel bewiesen, wie das „Vorwärtskommen" möglich sei,

und nun hilft er den Leuten links, die doch gar nicht Arbeit
wollen, sondern nur Agitation für ihre Partei und die „Endziele
der Verstaatlichung". Was fällt dem Manne ein? Uebrigens,
so tönts von rechts her: Duttweiler will noch mehr Arbeits-
gelegenheiten schaffen helfen, will die Konjunktur beschleunigen,
obwohl sie von selbst kommt, und diese Ueberspannung der
Konjunktur bedroht uns mit sehr viel schlimmern Rückschlägen,
als sie einer „normalen Konjunktur" folgen würden.

Das Warnrufen von rechts berührt einen in diesem Falle
„mohamedanisch". Nur ein richtiger Muselmane kann an seinen

Allah und an die Unabänderlichkeit des Geschickes s o glauben
wie diese „Wirtschafter", an die Unabänderlichkeit des Verlaufes
von Konjunktur und Krise! Steigert die Blüte der Wirtschaft
nur ja nicht zu sehr, sonst hagelts umso schärfer, wenn die

Depression wieder kommt. Ja, wenn sie kommen muß! Es

dürfte doch Zeit sein endlich zu merken, daß diese Unabänder-
lichkeit nicht so fest steht! Es gilt doch, neue Einsichten zu ge-
winnen! Alles Denken der politischen und wirtschaftlichen Dok-

toren geht just um das Problem der Krisenabschaffung!

Steht der „Unabhängige" der gewallten Arbeitsbeschaffung
mit Sympathien gegenüber, darf man wohl annehmen, er habe

auch positive Gefühle für die „Sammlungsbewegung" zu seiner

Linken, für die „R i ch t l i n i e n " - B e w e g u n g. Die Leute
dieses Kreises könnten seinen Zuzug sehr wohl brauchen. Eben

haben sie eine böse Absage bekommen: Die Geschäfts-
leitungder schweizerischen fr e i s i n n i g e n P a r -

tei hat in Neuenburg beschlossen, dem Zen-
tralvorstand die einhellige Ablehnung dieser
„Linien" vorzuschlagen, übrigens auch die Verwer-
fung der Arbeitsbeschaffungs-Initiative zu empfehlen. Die

Gründe sind sehr interessant:
Erstens haben die Richtlinienleute vergessen, sich vor dem

F öderaltsmus zu verbeugen. Kunststück, wenn man gar
nicht daran denkt, ihn anzutasten, wenn man andere Dinge



DIE BERNER WOCHE

für ficbtiger anfielt, ©obann haben fie
unerfüllbare fin anstelle Ver*
f p r e cb un g e n gewagt.

gerner erlauben fie fich „nach rücf*
wärts su fcßauen" unb bem Vunbeshaus
oorsuwerfen, eine falfctje VMrtfchaftspoli*
tif (ginansprogramm 2 unb Seflation,
2lbbau auf ber gansen ßinie) getrieben su
baben. 2lußerbem baben fie bie Vorfchläge
ber freifinnigen Viitberater bes Vichtli*
nienprogrammes nicbt berücfficbtigt unb
bamit nerfäumt, 3U beweifen, baß es ibnen
um eine „ehrliche 23ereitfrfjaft 3ur ©amm*
lung" aller nationalen (Elemente gebe.
2ltfo: Sie finb unehrlich! Sie werben, fo
gipfelt bie Verlautbarung, ins gahrwaffer
ber Unten Agitation fommen. 2Bomit fie
gerichtet finb.

Vielleicht fchabet biefe Stellungnahme
ber alten „hiftorifchen Vartei" noch mehr,
als fie beute glaubt. Sie Zürcher
„Semofraten", linfsfreifinnige glü»
gelpartei, bie Vafler Vabifalen, bie eoan*
gelifchen Arbeiter finb nicht bie einsigen
bürgerlichen glügelgruppen, bie 3U ben
„Vichtlinien" 3a gefagt haben. (Es tonnte
fich ba allerlei ereignen, was bie „hiftori*
fcben Varteien" oermeiben wollen.

Hofc«oi ira KzWer
In Madrid herrscht bei der jetzigen grimmigen Kälte starker Mangel an Brennmaterial. In-
folgedessen durchsuchen Kinder sofort nach Bombeneinschlägen die Trümmer und tragen
alles was sie an Holz finden können, nach Hause. Unser Bild zeigt: Zwei Kinder sichern
ihre Beute; der eine Junge hat statt Brennholz einen „Roller" gefunden.

Japanischer und russischer Militärfascismus
3rt 3apan ift bas Varianten! aufgetöft

worben, unb 3U gleicher Seit tritt eine Kabinettsfrife
ein; ber Kriegsminifter V e r a u cb i will nicht mehr „mit ben
Volitifern sufammenarbeiten". Sas befagt fotiel wie bie 21 n
melbung ber offenen ober perfchleierten
üßilitärbiftatur. (Entweber nimmt biefer ©eneral bie
Vegierungsbilbung felbft in bie fjänbe ober beftellt fich, einen
Strohmann, ber all bas burchfübrt, was bie SWilitärs für not*
wenbig halten, ober aber bie Volitifer geben nach. 2Benn es
nicht fthon 3U fpät ift! Sie „Vîinfeito"* unb bie „Sepufai"*
Vartei finb ben ©enerälen gleichermaßen oerßaßt unb müffen
auf bie eine ober anbere 2lrt sur Streife gebracht werben. Vocb
oor einigen 2Bo<hen fpielten bie mächtigen Vtilitärfafciften mit
bem ©ebanfen eines £>ampelmannparlaments, hofften, burch
Veuwaßlen, felbft wenn fie wieberbolt werben müßten, eine
Volfsoertretung in ihrem Sinne erswingen su fönnen unb ge*
bacbten auf biefe SBeife ben gefährlicheren offenen 2Beg 3U oer*
meiben. fjeute finb fie fo weit, an bie Vtöglichfeit einer par*
lamentslofen ijerrfcpaft su benfen.

2lUes weift baraufhin, baß 3apan am Vorabenb einer
regelrecht fafciftifchen llmbilbung angelangt fei. Vur
noch e i n Vätfel bleibt su löfen: 2Belche Stellung ber S a i f e r,
bas heißt feine Vatgeber, einnehmen. Unb ob bie SBarner
Sutritt su feiner geheiligten Verfon haben. Sßarner gibt es

genug; bie meuternben Solbaten haben feinerseit mit bem
greifen ginansminifter S a f a h a f h i nicht alle weggefcfjoffen.
2111 jene in 2lmerifa unb ©nglanb gefchulten ober oon ber bri*
tifchen unb amerifanifchen Volitif betehrten „2Beftler", bie noch
bie VMrtfcßaft neben ber ©ewaltpolitif berücffichttgen, er*
fchrecfen oor bem ©ebanfen, baß nach unb nach bie Staats*
faffe überhaupt feinen anbern als ben 2Irmeeswecfen bienen
wirb, baß nichts mehr für fosiale 2lusgaben unb Kulturswecfe
übrigbleibt, bäß 3nbuftrie unb ßanbwirtfehaft, Ejanbel unb Ver*
fehr fchranfenios gefchröpft werben für bie „ßanbesoerteibi*
gung", bas heißt bie Vorbereitung ber (Eroberungsfriege auf
bem Kontinent, gegen bie Sooietrepublif unb ©hina, baß
alles risfiert wirb unb feine innen* unb außenpotitifcße Si*
cherungen mehr getroffen werben.

„2Bir werben Vuffen, ©nglänber unb 2lmerifaner swangs*
weife sufammenführen unb alle brei gegen uns haben, bie ©ßi=
nefen nicht mitgerechnet", fo lauten bie Stimmen ber SBarner.

Unb mit aller Seutlichfeit beseichnen fie ben Vaft mit ben
Seutfchen, ben „Kulturpaft" als bie große Vrooofation ber
2lngelfachfen unb Vuffen. 2llles hängt nun baoon ab, ob ber
Kaifer ben Vtilitärs ober ben 2Birtf<haftern folgt, ob ber
gafciftentraum ber alten „Shogunenßerrfchaft" ihn blinb für
bie 2Birflichfeit macht, ober ob er oerfteßt, was 3apan in bie
fjöhe geführt: 3uft bie Deffnung bes ßanbes, wenn auch nur
mit halben Süren", für „weftliche" ©ebanfen, Varlamentaris*
mus unb ßiberalismus.

Saß bie Vlilitärbiftatur bas große Kriegsabenteuer in ben
nähern Vtöglichfeitsbereich rücft, rechnen fich 2lmerifa unb Vuß*
lanb an ben gingem ab. Unb bie Vuffen treiben ihre 3nbuftrie=
arbeiterfchaft im ertremen ïempo su ienen fjöchftleiftungen,
bie bisher mangels inbuftrieller Srabition oon ben Ejalbbauern
an ben SJtafchinen fo oft nicht gefchafft werben fonnten, „Stoß*
brigaben ber 3nbuftrie" hin unb her! (Es wirb fchon gehen,
©ehts nicht, bann finb natürlich Saboteure fchulb. Unb
man oeranftaltet einen „patriotifchen Schauproseß"
fcheußlichfter 2lrt.

©in folcher ift wieber einmal eingeleitet unb wirb mit bem
Sobe ber Vabef, Viatafow, Serebriafow unb
S o f o l n i f o w unb ihrer 14 Vtitangeflagten enben. Sarauf
fann man fchwören. „30. 3uni in Vermannens", fpotten ingrim*
mig enttäufehte 2lnhänger unb Vewunberer Stalins im SBeften.
„Schlimmer als bei Eitler, oiel fchlimmer", geftehen bie be*
trübten Semofraten, bie nur noch ben Kopf fchütteln fönnen
angefichts ber eben befchloffenen „freie ft en Verfaffung
ber 2B e 11 ", su ber bie Selegierten bes allruffifchen
Sooietfongreffesihr3a gefagt haben. Vabef unb Kon*
forten follen eingeftanben haben, für ben Sturs bes Sooiet»
regimes Spionage sugunften bes Sritten Veiches su treiben.
3hr Vlan fei gewefen, entweber burch Serror, ober wenn bies
nichts nüße, burch ©ntfeffelung eines auslönbifchen 3nter*
oentionsfrieges ben fommuniftifchen Staat su erfchüttern. Sen
3apanern hätten fie ben fernen Often, ben Seutfchen bie Ufraine
oerfprochen, unb bem beutfchen unb japanifchen Kapital alle
möglichen Vorteile! Sas 3nbuftrialifierungsprogramm fei oon
ihnen fabotiert worben. Kurs, fie feien famt unb fonbers folche
Veptilien gewefen, baß gans Vußlanb ftaunen müffe über ben
2lbgrunb oerbrecherifcher Verworfenheit.

Voch weniger als beim erften „Sroßfiftenproseß" glaubt
jemanb an einen ehrlichen ßanbel. S r o ß î i habe bie einge*

vie seknee ivoOnu

für sichtiger ansteht. Sodann haben sie

unerfüllbare finanzielle Ver-
sprechungen gewagt.

Ferner erlauben sie sich „nach rück-
wärts zu schauen" und dem Bundeshaus
vorzuwerfen, eine falsche Wirtschaftspoli-
tik (Finanzprogramm 2 und Deflation,
Abbau auf der ganzen Linie) getrieben zu
haben. Außerdem haben sie die Vorschläge
der freisinnigen Mitberater des Richtli-
nienprogrammes nicht berücksichtigt und
damit versäumt, zu beweisen, daß es ihnen
um eine „ehrliche Bereitschaft zur Samm-
lung" aller nationalen Elemente gehe.
Also: Sie sind unehrlich! Sie werden, so

gipfelt die Verlautbarung, ins Fahrwasser
der linken Agitation kommen. Womit sie

gerichtet sind.
Vielleicht schadet diese Stellungnahme

der alten „historischen Partei" noch mehr,
als sie heute glaubt. Die Zürcher
„Demokraten", linksfreisinnige Flü-
gelpartei, die Basler Radikalen, die evan-
gelischen Arbeiter sind nicht die einzigen
bürgerlichen Flllgelgruppen, die zu den
„Richtlinien" Ja gesagt haben. Es könnte
sich da allerlei ereignen, was die „histori-
schen Parteien" vermeiden wollen.

In iVIadrid kerrscbt bei der jet^i^en Ariininl^en Xalte starker Ivlarr^el an Brennmaterial. In-
kolxedessen dtircksucken Xaader sokort nacb Loinbenein8clrlä^en die ?rüininer nnâ trafen
alles was sie an Hol? kinclen lrönnen, nacli Hanse. Unser Bild ?eÌAt: !?vvei Kinder siebern
ibre Leute; der eine lun^e bat statt Lrennbol? einen „Heller" Sekunden.

uncZ russisclier jVliIirürfä8ci8lniis
In Japan ist das Parlament aufgelöst

worden, und zu gleicher Zeit tritt eine Kabinettskrise
ein: der Kriegsminister Ter a uchi will nicht mehr „mit den
Politikern zusammenarbeiten". Das besagt soviel wie die An-
Meldung der offenen oder verschleierten
Militärdiktatur. Entweder nimmt dieser General die
Regierungsbildung selbst in die Hände oder bestellt sich einen
Strohmann, der all das durchführt, was die Militärs für not-
wendig halten, oder aber die Politiker geben nach. Wenn es
nicht schon zu spät ist! Die „Minseito"- und die „Seyukai"-
Partei sind den Generälen gleichermaßen verhaßt und müssen
auf die eine oder andere Art zur Strecke gebracht werden. Noch
vor einigen Wochen spielten die mächtigen Militärfascisten mit
dem Gedanken eines Hampelmannparlaments, hofften, durch
Neuwahlen, selbst wenn sie wiederholt werden müßten, eine
Volksvertretung in ihrem Sinne erzwingen zu können und ge-
dachten auf diese Weise den gefährlicheren offenen Weg zu ver-
meiden. Heute sind sie so weit, an die Möglichkeit einer par-
lamentslosen Herrschaft zu denken.

Alles weist daraufhin, daß Japan am Vorabend einer
regelrecht fascistischen Umbildung angelangt sei. Nur
noch e i n Rätsel bleibt zu lösen: Welche Stellung der K a i ser,
das heißt seine Ratgeber, einnehmen. Und ob die Warner
Zutritt zu seiner geheiligten Person haben. Warner gibt es

genug: die meuternden Soldaten haben seinerzeit mit dem
greisen Finanzminister Takahashi nicht alle weggeschossen.
All jene in Amerika und England geschulten oder von der bri-
tischen und amerikanischen Politik belehrten „Westler", die noch
die Wirtschaft neben der Gewaltpolitik berücksichtigen, er-
schrecken vor dem Gedanken, daß nach und nach die Staats-
kasse überhaupt keinen andern als den Armeezwecken dienen
wird, daß nichts mehr für soziale Ausgaben und Kulturzwecke
übrigbleibt, daß Industrie und Landwirtschaft, Handel und Ver-
kehr schrankenlos geschröpft werden für die „Landesverteidi-
gung", das heißt die Vorbereitung der Eroberungskriege auf
dem Kontinent, gegen die Sovietrepublik und China, daß
alles riskiert wird und keine innen- und außenpolitische Si-
cherungen mehr getroffen werden.

„Wir werden Russen, Engländer und Amerikaner Zwangs-
weise zusammenführen und alle drei gegen uns haben, die Chi-
nesen nicht mitgerechnet", so lauten die Stimmen der Warner.

Und mit aller Deutlichkeit bezeichnen sie den Pakt mit den
Deutschen, den „Kulturpakt" als die große Provokation der
Angelsachsen und Russen. Alles hängt nun davon ab, ob der
Kaiser den Militärs oder den Wirtschaftern folgt, ob der
Fascistentraum der alten „Shogunenherrschaft" ihn blind für
die Wirklichkeit macht, oder ob er versteht, was Japan in die
Höhe geführt: Just die Oeffnung des Landes, wenn auch nur
mit halben Türen", für „westliche" Gedanken, Parlamentaris-
mus und Liberalismus.

Daß die Militärdiktatur das große Kriegsabenteuer in den
nähern Möglichkeitsbereich rückt, rechnen sich Amerika und Ruß-
land an den Fingern ab. Und die Russen treiben ihre Industrie-
arbeiterschaft im extremen Tempo zu jenen Höchstleistungen,
die bisher mangels industrieller Tradition von den Halbbauern
an den Maschinen so oft nicht geschafft werden konnten, „Stoß-
brigaden der Industrie" hin und her! Es wird schon gehen.
Gehts nicht, dann sind natürlich Saboteure schuld. Und
man veranstaltet einen „patriotisch en Schauprozeß"
scheußlichster Art.

Ein solcher ist wieder einmal eingeleitet und wird mit dem
Tode der R a d e k, Piatakow, Serebriakow und
Sokolnikow und ihrer 14 Mitangeklagten enden. Darauf
kann man schwören. „30. Juni in Permannenz", spotten ingrim-
mig enttäuschte Anhänger und Bewunderer Stalins im Westen.
„Schlimmer als bei Hitler, viel schlimmer", gestehen die be-
trübten Demokraten, die nur noch den Kopf schütteln können
angesichts der eben beschlossenen „freie st en Verfassung
der Welt", zu der die Delegierten des allrussischen
SovietkongressesihrIa gesagt haben. Radek und Kon-
sorten sollen eingestanden haben, für den Sturz des Soviet-
regimes Spionage zugunsten des Dritten Reiches zu treiben.
Ihr Plan sei gewesen, entweder durch Terror, oder wenn dies
nichts nütze, durch Entfesselung eines ausländischen Inter-
ventionskrieges den kommunistischen Staat zu erschüttern. Den
Japanern hätten sie den fernen Osten, den Deutschen die Ukraine
versprochen, und dem deutschen und japanischen Kapital alle
möglichen Vorteile! Das Industrialisierungsprogramm sei von
ihnen sabotiert worden. Kurz, sie seien samt und sonders solche

Reptilien gewesen, daß ganz Rußland staunen müsse über den
Abgrund verbrecherischer Verworfenheit.

Noch weniger als beim ersten „Trotzkistenprozeß" glaubt
jemand an einen ehrlichen Handel. Trotz ki habe die einge-
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{tagten Singe Nabef gefcßrieben, Sroßfi, ber ja nun in Nterifo
fifet, babe mit fitters ©teEoertreter f)eß tonferiert, Xroßfi babe
ein „paralleles Centrum" juft burcb biefe Hlngeflagten gefchaf*
fen. 2Iber biefem Sroßfi ebenfowenig wie ben fransöfifcßen
Kommuniften ober irgenbwelcßem SBefteuropäer mirb Seit ge=

taffen, sum Nroseß Stellung su nehmen. 3n fünf Sagen muß
altes burcbgepeitfcbt werben, mobt aufb bie ©rfcßießungen. Unb
bann fann in ber 3nbuftrie bie teils neu fanatifierte, teils
burcb ein finnoottes Srucfftjftem geswungene Hlrbeiterfcßaft jene
Kriegsmafcßinerie fcbaffen, bie Sjitler unb Seraucßi
gleichseitig nieberwatsen mirb. Sas ift ber Ntan ber ruffifcben
Nttlitärfafciften. ©s bleibt nur su fragen, wie lange fie noch
bie fornmuniftifcßeSNasfe tragen! ©ines Sages ftofjenfie bie III.
3nternationale beftimmt aus unb trennen ficb non ber 23er*

fcbwörergefellfcbaft, bie ber allruffifcben SSünbnisfäbigfeit fcbabet.
-an-

Kleine Umschau
Sas neue Söollbrot, auch „SBunbesbrot" genannt, bat unbe*

bingt eingefcblagen. ©s wirb fo oiet gegeffen, baß es fetbft bem
HSunbesrat su oiel würbe unb er befürchtete, baß ihm bas HBeiß*

mebl nun in ben 23unbeslagern nerfcbimmeln müßte. Unb bem

follte wohl burcb ben SSreisauffcßlag auf bas SBoEbrot abge*

bolfen werben. 23öfe 3ungen behaupten ja allerbings, baß man
bas SBoEbrot, eben wegen feiner ©üte nicht mehr als Solfs*
ernäbrungsmittel beseicßnen fönne, fonbern es in bie Kategorie
ber H3olfslecferbiffen übernehmen unb besbalb mit einer ßurus*
gebühr belaften müßte. Natürlich fanben ficb auch Nörgler, bie
bas H3otfs=H3unbesbrot oerläfterten. ©s gibt Seitungen, benen

es ein Sorn im Hluge, ober nielleicbt beffer gefagt ein kühner*
auge im Ntagen ift. ©s würbe fogar oon ihm totportiert, baß

man es, um es überhaupt binunterfcblingen su fönnen, bicf mit
Butter beftreicben müffe unb es würbe fogar erflärt, baß

©cbwarsbrot in unferen geograpbifcben HSreiten bireft gefunb=

heits* wenn nicht gar lebensgefährlich fei. 3a, ein erfinberifcher
©infenber nannte es in feinem ßieblingsblatte fogar „H3olfs=

betrugsbrot" unb ein 23äcfermeifter foil es angeblich fogar als

„©aubrot" beseichnet haben. Nun aber bafür wirb es in
ber engeren Heimat unferes Söolfswirtfchaftsbepartementchefs
einfach mit bem Kofenamen „Dbrechtli" genannt unb gegeffen
wirb es in ber gansen ©chweis niel unb gerne.

Sas neue 3ahr hat uns aber außer bem Sßollbrot auch noch

3ugenb im 23ärengraben gebracht, was fpesielt für SSärn

immerhin ein freubiges ©reignis ift. Srei SBärenmamas finb
mit Swillingen niebergetommen: HSetbli, 3öi unb H3erna. 3n
ben großen Kinberfegen ift allerbings auch ein Sröpftein 2Ber=

muth hineingefallen. HSetbli, bie Nabenbärenmutter hat näm=

lieh ihre beiben Neugeborenen auch gleich wieber aufgefreffen.
Ob fliebe ober nur ©efräßigfeit ben Smpuls su biefem Kanni*
balismus gab, bas wäre wohl fchwer su entfeheiben; oielleicht
ift es auch nur ber Srieb, ber ja bei oielen in ©efangenfehaft
lebenben Naubtiermüttern oorhanben fein foil, ihre Kinber nor
bem traurigen ßos ber lebenslänglichen ©efangenfehaft su be*

wahren. 3n ber greibeit pflegt nämlich nur ber Naubtierpapa
feinen 3ungen gefährlich su werben, fo lange biefe noch im
©äuglingsalter ftehen, weshalb er auch non ber Naubtiermama
ftrenge aus bem 23au ferngehalten wirb unb fogar auswärts
fchlafen muß, bis bie Kinbercben ein gewiffes Hilter erreicht

haben. Nun fei bem, wie es wolle, aber man befürchtet auch

bei 3öi ein ähnliches Vorgehen, obwohl bie leßten HSuEetins

aus bem HSärengraben barüber gar nichts ausfagen. S3on ber

„SBerna" ift jeboch abfolut feine folche ©chanbtat su befürchten,

fie päpelt fcfjon feit 3ahien ihren Nachwuchs immer mit großer
Siebe unb ©orgfalt auf unb weiß, was fie ficb, bem SSären*

graben unb ber ©tabt HBern fchulbig ift. ©ie läßt aber oorber*

hanb auch nicht einmal ben HSärenwärter an ihr Sßochenbett

heran. Sie 3ungen, — fo benft fie wohl, — gehören mir unb

gehen niemanben was an, bis ich fie felbft an bas Sageslicht

bringe. Ob babei nielleicbt noch etwas Närenhhgiene ober auch

SBärettaberglauben mitfpielt, ober ob fie nur nor ©angfters Htngft

hat, bie bie Kleinen rauben fönnten, ift babei fchließlich Nebenfa*
che. Kursum, fie traut bem Sanbfrieben mit ben SWenfchen nicht.

Hlber auch unfer „Sählhölsli=Sierparf" nermehrt fich, nor,
berhanb suminbeft auf bem papier, fehr fchön. 3n leßter 3eit
befam er, in ©eftalt einer Saufenbfranfennote einen sweiten
©Ich, ebenfalls in papier einige fchwarse unb weiße ©chwäne
unb für ben Sierfinbergarten einige poffierliche Swergsiegen.
Hlußerbem befam er noch ein Sortiment „©eburtshelferfröten"
für bas HMoarium. SBon biefen weiß ich allerbings nur, baß
fie eigentlich gröfche finb unb ber grofdjpapa bie non ber ©at*
tin gelegten ©ier, als fransähnliche ©cfmur fo lange mit fich

auf bem Nücfen herumfchleppt, bis fie foweit finb, baß fie in
irgenb einem grofcbtümpel ihr Safein als Kaulquappen weiter*
leben fönnen. Samit ift bann aber auch bie ©rsiehung ber
grofebfinber beenbet, non ba an fchwimmen fie im HBaffer ihre
eigenen HBege. HBemt aber ber grofeßpapa ein gans guter Kerl
ift, fo fchleppt er auch bie ©ier non swei, brei weiteren be*
fannten gröfcfjinnen auf feinem Nücfen herum, ohne baß fich
bie binerfen grofehmütter beswegen ©iferfuchtsfsenen machen
würben, was unter uns HNenfchen wohl faum su oermeiben
wäre. Hluf jeben gall finb aber bie ©eburtshelferfrofchherren
unbebingt beffere SNenfchen als bie Naubtierpapas unb auch

beffere als fo mancher Ntenfchenpapa, ben man bei ©ericht non
wegen ber Hllimente belangen muß. SBon ben grofehmamas,
bie ba gar nicht eiferfüdjtig finb, will id) gar nicht reben, fo
etwas gibts unter uns ÜNenfchen einfach — nicht.

3'H3ärn gibts aber auch uoch anbere Singe nicht, bie niel*
leicht gar nicht fo unpraftifd) wären. 3n New ?)orf 3.18. gibts
Nrautautomaten. HBenn man ba einen Sollar hineinwirft, fo
fäEt unten swar nicht bie HSraut in Natura heraus, aber hoch

ihre Nhoto mitfamt ben wichtigften Hingaben über Hilter, SDtit*

gift etc. Kurs, fo siemlid) alles, was man fonft beim ©beoer*
mittlungsamt su erfahren pflegt. Unb biefe Automaten ren*
tieren fich fehr gut, ba bie automatifierte HSraut für bas „3n
ben Hlpparat hineingeftedt werben" auch 5 Sollar sohlen
muß. HlEerbings wirb ein fold) heiratsluftiger 3unggefeüe fo
manchen Sollar in ben Hlpparat werfen müffen, bis er an fein
3beal gelangt, unb hot er's bann, fo ift es immerhin nicht un*
möglich, baß „fie" nicht will. Hlber, wenn fich bann eoentuell
bas automatifierte Närchen in ber ©he nicht oertragen follte,
fo ift bod) tn Htmerifa eine ©eßeibung leichter möglich, wie 3. S3,

in Hßien. Sort reichte nämlich jüngft ein ©hemann bie Schei*
bungsflage gegen feine ©attin ein, weil er fie babei ertappt
hatte, als fie fich in einem Norf auf einer SSanf mit einem
gremben abfüßte. Sas ©ericht aber entfehieb: ©in Kuß ift noch

lange feine ©ünbe, bie eine ©ßefeßeibung rechtfertigen würbe.

©in falifornifcher Nrofeffor aber fanb nach jahrelangen
H3erfucßen an 200 000 ©hepaaren bas ibeale Hilter oon SNann

unb grau für eine glücfliche ©he heraus. Sas Hilter bes Niannes
geteilt buret) swei unb bann fieben 3ahre basu ift bas richtige
Hilter ber grau, ©in breißigjäbriger Ntann muß alfo eine

sweiunbswansigjährige Same heiraten unb ein fiebsigjäßriger
eine sweiunboiersigjährige. Ob aber bas „richtige" Hilter ber
beiben ©begatten allein su einer oollfommen glücflichen ©he

genügt, bas fann ich, als alter 3unggefelle wirflicß nicht enb*

gültig entfeheiben. HXlfo: „©heleute oor!"
Unb weil wir ja boch jeßt s'Närn mitten im fiuftfcßuß unb

im H3erbunfeln brinnen finb, fo wiü ich noch ersählen, baß in
HSubapeft biefer Sage ein „bombenfießeres" Kino eröffnet wur*
be. Sas Kino ift nämlich bombenficher fonftruiert, fo baß bas

Nublifum währenb eines ßuftangriffes fießer geborgen ift unb
fich in feiner ßeinwanbbegeifterung nicht ftören su taffen braucht.
Unb ich glaube, baß bies eine fehr gute ßöfung ber H3omben*

fieberbeit in ©roßftäbten ift, benn wenn einmal bombarbiert
wirb, fo läuft man bod) unbebingt lieber in bas nächfte Kino,
als in einen 33ombenfchußfeüer. Senn bort befommt man oiel*
leicht gerabe einen ßuftangriff auf irgenb eine anbere ©tabt
su feben unb fann fid) bann in aEer ©eborgenheit oorfteEen,
wie es jeßt braußen ausfieht.

©hriftian ßuegguet.
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klagten Dinge Radek geschrieben, Trotzki, der ja nun in Mexiko
sitzt, habe mit Hitlers Stellvertreter Hetz konferiert, Trotzki habe
ein „paralleles Zentrum" just durch diese Angeklagten geschaf-
sen. Aber diesem Trotzki ebensowenig wie den französischen
Kommunisten oder irgendwelchem Westeuropäer wird Zeit ge-
lassen, zum Prozeß Stellung zu nehmen. In fünf Tagen muß
alles durchgepeitscht werden, wohl auch die Erschießungen. Und
dann kann in der Industrie die teils neu fanatisierte, teils
durch ein sinnvolles Drucksystem gezwungene Arbeiterschaft jene
Kriegsmaschinerie schaffen, die Hitler und Terauchi
gleichzeitig Niederwalzen wird. Das ist der Plan der russischen

Militärfascisten. Es bleibt nur zu fragen, wie lange sie noch
die kommunistische Maske tragen! Eines Tages stoßen sie die III.
Internationale bestimmt aus und trennen sich von der Ver-
schwörergesellschaft, die der allrussischen Vündnisfähigkeit schadet.

mm

kleine
Das neue Vollbrot, auch „Bundesbrot" genannt, hat unbe-

dingt eingeschlagen. Es wird so viel gegessen, daß es selbst dem

Bundesrat zu viel wurde und er befürchtete, daß ihm das Weiß-
mehl nun in den Bundeslagern verschimmeln müßte. Und dem

sollte wohl durch den Preisaufschlag auf das Vollbrot abge-

holfen werden. Böse Zungen behaupten ja allerdings, daß man
das Vollbrot, eben wegen seiner Güte nicht mehr als Volks-
ernährungsmittel bezeichnen könne, sondern es in die Kategorie
der Volksleckerbissen übernehmen und deshalb mit einer Luxus-
gebühr belasten müßte. Natürlich fanden sich auch Nörgler, die
das Volks-Bundesbrot verlästerten. Es gibt Zeitungen, denen

es ein Dorn im Auge, oder vielleicht besser gesagt ein Hühner-
auge im Magen ist. Es wurde sogar von ihm kolportiert, daß

man es, um es überhaupt hinunterschlingen zu können, dick mit
Butter bestreichen müsse und es wurde sogar erklärt, daß

Schwarzbrot in unseren geographischen Breiten direkt gesund-

heits- wenn nicht gar lebensgefährlich sei. Ja, ein erfinderischer
Einsender nannte es in seinem Lieblingsblatte sogar „Volks-
betrugsbrot" und ein Bäckermeister soll es angeblich sogar als

„Saubrot" bezeichnet haben. Nun aber dafür wird es in
der engeren Heimat unseres Volkswtrtschaftsdepartementchefs
einfach mit dem Kosenamen „Obrechtli" genannt und gegessen

wird es in der ganzen Schweiz viel und gerne.
Das neue Jahr hat uns aber außer dem Vollbrot auch noch

Jugend im Bärengraben gebracht, was speziell für Bärn
immerhin ein freudiges Ereignis ist. Drei Värenmamas sind

mit Zwillingen niedergekommen: Bethli, Idi und Berna. In
den großen Kindersegen ist allerdings auch ein Tröpflein Wer-
muth hineingefallen. Bethli, die Rabenbärenmutter hat näm-
lich ihre beiden Neugeborenen auch gleich wieder aufgefressen.
Ob Liebe oder nur Gefräßigkeit den Impuls zu diesem Kanni-
balismus gab, das wäre wohl schwer zu entscheiden: vielleicht
ist es auch nur der Trieb, der ja bei vielen in Gefangenschaft
lebenden Raubtiermüttern vorhanden sein soll, ihre Kinder vor
dem traurigen Los der lebenslänglichen Gefangenschaft zu be-

wahren. In der Freiheit pflegt nämlich nur der Raubtierpapa
seinen Jungen gefährlich zu werden, so lange diese noch im
Säuglingsalter stehen, weshalb er auch von der Raubtiermama
strenge aus dem Bau ferngehalten wird und sogar auswärts
schlafen muß, bis die Kinderchen ein gewisses Alter erreicht

haben. Nun sei dem, wie es wolle, aber man befürchtet auch

bei Idi ein ähnliches Vorgehen, obwohl die letzten Bulletins
aus dem Bärengraben darüber gar nichts aussagen. Von der

„Berna" ist jedoch absolut keine solche Schandtat zu befürchten,
sie päpelt schon seit Iahren ihren Nachwuchs immer mit großer
Liebe und Sorgfalt auf und weiß, was sie sich, dem Bären-
graben und der Stadt Bern schuldig ist. Sie läßt aber vorder-
Hand auch nicht einmal den Bärenwärter an ihr Wochenbett

heran. Die Jungen, — so denkt sie wohl, — gehören mir und

gehen niemanden was an, bis ich sie selbst an das Tageslicht

bringe. Ob dabei vielleicht noch etwas Bärenhygiene oder auch

Bärenaberglauben mitspielt, oder ob sie nur vor Gangsters Angst

hat, die die Kleinen rauben könnten, ist dabei schließlich Nebenfa-
che. Kurzum, sie traut dem Landfrieden mit den Menschen nicht.

Aber auch unser „Dählhölzli-Tierpark" vermehrt sich, vor,
derhand zumindest auf dem Papier, sehr schön. In letzter Zeit
bekam er, in Gestalt einer Tausendfrankennote einen zweiten
Elch, ebenfalls in Papier einige schwarze und weiße Schwäne
und für den Tierkindergarten einige possierliche Zwergziegen.
Außerdem bekam er noch ein Sortiment „Geburtshelferkröten"
für das Vivarium. Von diesen weiß ich allerdings nur, daß
sie eigentlich Frösche sind und der Froschpapa die von der Gat-
tin gelegten Eier, als kranzähnliche Schnur so lange mit sich

auf dem Rücken herumschleppt, bis sie soweit sind, daß sie in
irgend einem Froschtümpel ihr Dasein als Kaulquappen weiter-
leben können. Damit ist dann aber auch die Erziehung der
Froschkinder beendet, von da an schwimmen sie im Wasser ihre
eigenen Wege. Wenn aber der Froschpapa ein ganz guter Kerl
ist, so schleppt er auch die Eier von zwei, drei weiteren be-
kannten Fröschinnen auf seinem Rücken herum, ohne daß sich

die diversen Froschmütter deswegen Eifersuchtsszenen machen
würden, was unter uns Menschen wohl kaum zu vermeiden
wäre. Auf jeden Fall sind aber die Geburtshelferfroschherren
unbedingt bessere Menschen als die Raubtierpapas und auch

bessere als so mancher Menschenpapa, den man bei Gericht von
wegen der Alimente belangen muß. Von den Froschmamas,
die da gar nicht eifersüchtig sind, will ich gar nicht reden, so

etwas gibts unter uns Menschen einfach — nicht.

Z'Bärn gibts aber auch noch andere Dinge nicht, die viel-
leicht gar nicht so unpraktisch wären. In New Dork z. B. gibts
Brautautomaten. Wenn man da einen Dollar hineinwirft, so

fällt unten zwar nicht die Braut in Natura heraus, aber doch

ihre Photo mitsamt den wichtigsten Angaben über Alter, Mit-
gift etc. Kurz, so ziemlich alles, was man sonst beim Ehever-
mittlungsamt zu erfahren pflegt. Und diese Automaten ren-
tieren sich sehr gut, da die automatisierte Braut für das „In
den Apparat hineingesteckt werden" auch S Dollar zahlen
muß. Allerdings wird ein solch heiratslustiger Junggeselle so

manchen Dollar in den Apparat werfen müssen, bis er an sein

Ideal gelangt, und hat er's dann, so ist es immerhin nicht un-
möglich, daß „sie" nicht will. Aber, wenn sich dann eventuell
das automatisierte Pärchen in der Ehe nicht vertragen sollte,
so ist doch in Amerika eine Scheidung leichter möglich, wie z. B.
in Wien. Dort reichte nämlich jüngst ein Ehemann die Schei-
dungsklage gegen seine Gattin ein, weil er sie dabei ertappt
hatte, als sie sich in einem Park auf einer Bank mit einem
Fremden abküßte. Das Gericht aber entschied: Ein Kuß ist noch

lange keine Sünde, die eine Ehescheidung rechtfertigen würde.

Ein kalifornischer Professor aber fand nach jahrelangen
Versuchen an 200 9(10 Ehepaaren das ideale Alter von Mann
und Frau für eine glückliche Ehe heraus. Das Alter des Mannes
geteilt durch zwei und dann sieben Jahre dazu ist das richtige
Alter der Frau. Ein dreißigjähriger Mann muß also eine

zweiundzwanzigjährige Dame heiraten und ein siebzigjähriger
eine zweiundvierzigjährige. Ob aber das „richtige" Alter der
beiden Ehegatten allein zu einer vollkommen glücklichen Ehe
genügt, das kann ich, als alter Junggeselle wirklich nicht end-

gültig entscheiden. Also: „Eheleute vor!"
Und weil wir ja doch jetzt z'Bärn mitten im Lustschutz und

im Verdunkeln drinnen sind, so will ich noch erzählen, daß in
Budapest dieser Tage ein „bombensicheres" Kino eröffnet wur-
de. Das Kino ist nämlich bombensicher konstruiert, so daß das

Publikum während eines Luftangriffes sicher geborgen ist und
sich in seiner Leinwandbegeisterung nicht stören zu lassen braucht.
Und ich glaube, daß dies eine sehr gute Lösung der Bomben-
sicherheit in Großstädten ist, denn wenn einmal bombardiert
wird, so läuft man doch unbedingt lieber in das nächste Kino,
als in einen Bombenschutzkeller. Denn dort bekommt man viel-
leicht gerade einen Luftangriff auf irgend eine andere Stadt
zu sehen und kann sich dann in aller Geborgenheit vorstellen,
wie es jetzt draußen aussieht.

Christian Luegguet.
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